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«Da muass mer gsellig sei»
Typisch für München sind nicht nur Oktoberfest, Schickeria und Fussballklub, sondern auch Sänger, die schwärmen und schnöden

CHRISTOPHWAGNER

Schon am Morgen war Robert Crumb
bester Laune. München hatte es dem be-
rühmten Comics-Zeichner angetan.
«Weisswürste zum Frühstück – wie gut
ist das», schwärmte der Amerikaner, als
er 2013 Stargast des Münchner Comic-
festivals war. Crumb ist bei weitem nicht
der einzige München-Fan. Ob Touristen,
Geschäftsreisende, Zugezogene oder
Ur-Münchner – viele sind der Meinung,
dass in der bayrischen Landeshauptstadt
die Balance zwischen Weltläufigkeit und
Bodenständigkeit, zwischen Gemütlich-
keit und Betriebsamkeit noch im Lot sei.
Herzlichkeit und Grössenwahn halten
sich hier die Waage. Und trotz akuter
Wohnungsnot, exorbitanten Mietpreisen
und krassen sozialen Gegensätzen leben
die meisten Münchner offenbar gerne in
ihrer Stadt.

Das Münchner Trikont-Label hat nun
seiner Heimatstadt ein Album gewid-
met – und in der Reihe «Stimmen
Bayerns» herausgegeben: Unter diesem
Motto hat die Plattenfirma, die im Stadt-
teil Giesing residiert, in den letzten Jah-
ren bereits mehr als ein halbes Dutzend
CD mit Titeln wie «Der Tod», «Die
Liebe», «Der Rausch» oder «Die Frei-
heit» veröffentlicht. Auf diesen Alben
umkreist eine Vielzahl bayrischer Musi-
ker, Literaten und Kabarettisten das

vorgegebene Thema in Songs, Sketches,
Couplets, Gedichten und hörspielarti-
gen Sound-Collagen.

Neue und alte Aufnahmen

Nun also ist München das Thema. Die äl-
teste Aufnahme mit dem Titel «Der Zu-
fall» stammt noch aus der Schellack-Ära,
sie wurde am 14. Juni 1928 von Karl
Valentin und Liesl Karlstadt gemacht.
Das Komikerpaar zählte damals zu den
Stars des Münchner Volkssänger-Milieus,
das in Vorstadtkneipen, Singspielhallen
und sogenannten Brettlbühnen all-
abendlich das Publikum unterhielt und
ordentlich zum Lachen brachte. Im
Gegensatz zu solchen «Early Recor-
dings» sind andere Titel der CD aber tau-
frisch: Maxi Pongratz’ Moritat vom
«Elvis von Schwabing» hat der Sänger
von Kofelgschroa erst im Oktober 2018
mit Akkordeon eigens für diese Ver-
öffentlichung eingespielt.

In den 1990er Jahren zwischen Valen-
tin und Pongratz fächert sich ein Pan-
optikum an feschen Liedern, tiefgründi-
gen Essays, fetzigen Pop-Songs und
Kurzgeschichten auf, das von Stars der
populären Unterhaltung wie Bally Prell
(1922–1982) bis zur Indie-Band F. S. K.
reicht und vom Schriftsteller Franz Dob-
ler bis zum Liedermacher Hans Söllner.
Jeder wirft einen ganz eigenen Blick auf

München, was in der Summe eine Art
Charakterstudie der «Stadt am Isar-
strand» (Bally Prell) ergibt.

Münchner Charakteristika werden ins
Visier genommen, Eigenheiten und
Schrulligkeiten der Bayernmetropole
ausgeleuchtet, dazu wird mit Mythen und
Legenden aufgeräumt. Natürlich be-
kommt das unvermeidliche Oktoberfest
ordentlich Fett ab, wenn der Schriftstel-
ler Holger Paetz in tiefstem Bayern-Dia-
lekt das Delirium beschwört: «Da muass
mer gsellig sei, sonst kriegst gleich eine
nei. Da trinkt man gerne zu viel, kübelt
begeistert. Gemütlichkeit steigt in himm-
lische Höhen.» Trotz Oktoberfest, Schi-
ckeria und Grössenwahn wird München
nicht durchweg in die Pfanne gehauen.
Vielmehr spiegelt sich in den Beiträgen
eine Verbundenheit mit der Stadt in ihrer
ganzen Widersprüchlichkeit wider – fast
könnte man sagen: eine Art Zuneigung.

Wenn von München die Rede ist, darf
natürlich auch der Fussball nicht fehlen,
wobei die alte Rivalität zwischen dem
Proletenverein TSV 1860 München und
dem Nobelklub FC Bayern München
den Diskurs bestimmt. Franz Dobler
geht seinen Erkundungen in Oral-His-
tory-Manier nach, indem er an das
188. Lokalderby im Jahr 1998 zwischen
den beiden Konkurrenzvereinen erinnert
– in innigster Abneigung einander ver-
bunden. Bayern war damals Bundesliga-

Tabellenführer, 1860 Zweiter. «Die Bay-
ern sind die Schnösel, Champagnertrin-
ker, Schwätzer», lässt Dobler einen Taxi-
fahrer den (Klassen-)Kampf der Blauen
gegen die Roten kommentieren.

Moralische Anstalt

In einem anderen Beitrag erklärt Bar-
bara Häusler den Biergarten zur «mora-
lischen Anstalt». Die Journalistin, die
lange in Berlin lebte, hat erst in München
dieses «letzte soziale Mischbiotop» ent-
deckt, wo Jung und Alt, Arm und Reich,
Gross und Klein zwanglos beieinander-
sitzen und das hektische Leben für einen
kurzen Moment zum Stillstand kommt –
der Biergarten als «Ort des ewigen Sit-
zens»! Häuslers «Schwärmerei in fünf
Thesen» kulminiert in folgender Einsicht:
«Tatsächlich haben mir die Münchner
Biergärten vor Augen geführt, wie grund-
dumm die ausgehtechnische Abschot-
tung linker und intellektueller Milieus
vom sogenannten ‹Normalvolk› ist.»

Zusammengestellt hat das Album das
bewährte Team von Andreas Koll, Eva
Mair-Holmes und Achim Bergmann, das
auch schon für die exzellenten Vor-
gängeralben verantwortlich zeichnete.
Der Booklet-Text stammt von Herbert
Achternbusch. Mitten in der Arbeit an
der Zusammenstellung verstarb Trikont-
Chef Achim Bergmann überraschend im

März des letzten Jahres an Herzversagen.
Ihm, dem Zugereisten aus dem Sauer-
land, der seit Jahrzehnten mit nicht nach-
lassender Energie den Spuren des ande-
ren München nachging, ist diese Ausgabe
der «Stimmen Bayerns» gewidmet.

Karl Valentin und Liesl Karlstadt, Bally Prell,
F. S. K., Hans Söllner, Franz Dobler u. a.: Stim-
men Bayerns, München (Trikont).

Wer ist die Schönste im ganzen Land?
Von Burgdorf in die Welt: Am 2. Februar wäre die Opernsängerin Lisa Della Casa hundert Jahre alt geworden

MARIANNE ZELGER-VOGT

Von den Strauss-Partien, in denen Lisa
Della Casa in allen Phasen ihrer glanz-
vollen Laufbahn besonders gefeiert
wurde, war ihr die Sophie im «Rosen-
kavalier» lange die liebste. Wie viele
Partnerinnen in der Hosenrolle des
Octavian mögen ihr da versichert haben,
dass sie «doch immer die Schönste, die
Allerschönste sein wird»? Es gab in ihrer
Generation mehrere Sopranistinnen von
Weltrang, jede hatte ihre eigene Aura, ihr
unverwechselbares Timbre, ihre Parade-
rollen, ihre Verehrer. Eine Fotografie
von einem Gala-Abend an der New Yor-
ker Met zeigt vier Primadonnen des
Hauses 1964 lächelnd vereint: Joan
Sutherland, Renata Tebaldi, Elisabeth
Schwarzkopf und Lisa Della Casa. Jahr-
hundertstimmen hatten sie alle, doch
keine war so schön wie die damals 45
Jahre alte Schweizerin.

Edel und aristokratisch waren auch
die meisten Rollen, die sie sich anver-
wandelte: Pamina, die «Figaro»- und die
«Capriccio»-Gräfin, Donna Anna, Elvira,
Fiordiligi, Ariadne, die Marschallin im
«Rosenkavalier» und natürlich immer
wieder die Arabella, jene Strauss-Partie,
in der sie konkurrenzlos war.

Märchenhafte Laufbahn

Lisa Della Casas Erfolg gründete nicht
allein auf ihrer aussergewöhnlichen Be-
gabung; ebenso ausgeprägt waren ihre
Disziplin, ihr Pflichtbewusstsein, ihre
Zuverlässigkeit, ihr Wille, in ihrer Kunst
perfekt zu sein. Das ging leicht verges-
sen, weil dieses Leben so märchenhaft
anmutete: der Aufstieg der Tochter eines
theaterbesessenen Burgdorfer Augen-
arztes von der Akteurin auf Laien-
bühnen und in Dialektfilmen zum
Opern-Weltstar; ihr Wohnsitz Schloss
Gottlieben; der Ehemann, der bei jedem
ihrer Auftritte in der Kulisse stand – ein
Dasein voller Glanz bis zu dem Tag, als
sich ihre Tochter einer lebensgefähr-
lichen Operation unterziehen musste, die
bleibende Schädigungen hinterliess.
Hatte Lisa Della Casa ihre Privatsphäre
schon zuvor geschützt, zum Musik-
betrieb Distanz gehalten, sich den
Medien und Fans nie angebiedert, so zog
sie sich nun noch mehr zurück, 1974 auch
von der Bühne. – Schönheit ist vergäng-
lich, Bilder sind tote Zeugnisse, Film-

dokumente vermitteln die Wirkung des
Bühnenauftritts nur bedingt. Unver-
fälscht lebendig geblieben ist allein Lisa
Della Casas Stimme, festgehalten auf
zahlreichen Tonaufnahmen. Aus Anlass
des 100. Geburtstags, den die 2012 ver-
storbene Sängerin am 2. Februar began-
gen hätte, haben sich zwei Schweizer
Sopranistinnen der nachfolgenden
Generationen gern an dieses kostbare
Instrument erinnert.

Die Luzernerin Edith Mathis hörte
den Namen Lisa Della Casa zuerst von
ihrer Mutter, die ihr von der damals be-
reits legendären Künstlerin erzählte.

Dass sie sie nie auf der Bühne oder im
Konzertsaal sah, ist ihr heute unerklär-
lich. Wahrscheinlich sei sie zu Beginn
ihrer Karriere zu sehr auf ihre eigent-
lichen Fachkolleginnen fixiert gewesen,
meint sie. Doch die Filmaufnahme des
Salzburger «Don Giovanni» von 1954
habe sie begeistert. Edith Mathis erin-
nert sich auch daran, wie ihr an der Wie-
ner Staatsoper die Garderobieren voller
Verehrung von ihrer schönen Schweizer
Kollegin erzählten.

Das Aussehen, meint Mathis, sei aber
damals für die Karriere einer Sängerin
noch nicht so entscheidend gewesen wie

heute, und sie ist überzeugt, dass Lisa
Della Casa auch allein aufgrund ihrer
stimmlichen Qualitäten Erfolg gehabt
hätte. «Ihre Stimme war unverwechsel-
bar, sie hatte einen eigenen, individuel-
len Reiz, einen wunderschönen Klang.
Ihre Technik muss perfekt gewesen sein,
sonst hätte sie nicht eine so lange und
grosse Karriere gemacht.»

Die Walliserin Rachel Harnisch war
gerade erst geboren, als Lisa Della Casa
ihre Karriere beendete. Doch die
signierte Porträtfotografie über ihrem
Klavier verrät, wie sehr die grosse Kolle-
gin für sie präsent ist.Während ihrer Stu-

dienzeit habe sie deren Namen gelegent-
lich gehört, sich aber nicht weiter über
sie informiert.Als junge Sängerin müsse
man zuerst sich selber finden, dürfe den
Blick nicht zu sehr nach aussen richten.
Erst als sie nach ihrem ersten Lieder-
abend in Zürich in einer Rezension las,
ihre Stimme erinnere an die Della Casas,
hörte sich Rachel Harnisch deren Auf-
nahmen an. «Es war fast erschreckend,
wie sehr sie meinem Ideal entsprach, wie
ähnlich ihr technischer Ansatz, ihr Um-
gang mit der Stimme war, die Art, den
Ton mit möglichst wenig Kraftaufwand
aus dem Piano zu entwickeln.»

Nach dieser ersten Begegnung hat
sich Rachel Harnisch lange keine Della-
Casa-Aufnahmen mehr angehört, aus
Angst, sich beeinflussen zu lassen. Jetzt
hat sie sie wieder hervorgeholt. Inzwi-
schen selber arrivierte Sängerin mit päd-
agogischer Erfahrung, nimmt sie Della
Casas Kunst noch differenzierter wahr.
«Ich bewundere besonders, wie sie den
Ton stets unter Kontrolle hat, sie geht nie
an ihre Limiten, es klingt immer natür-
lich, auch in den höchsten Tönen mühe-
los. Ihre Stimme ist kein Vulkan, der
eruptiv ausbricht, sie überrennt einen
nicht,behält immer eine gewisse Reserve,
das verleiht ihr etwas Geheimnisvolles,
das einen in Bann zieht.»

Brennen, ohne zu verbrennen

Kann Lisa Della Casa heute noch ein
Vorbild sein für junge Sänger, oder ist ihr
Gesangsstil veraltet? «Ihre Portamenti
wären sicher nicht mehr möglich, doch
das war damals die gängige Praxis. Vor-
bildhaft bleibt ihre Piano-Kultur. Es ist
erschreckend, wie wenig heute darauf
geachtet wird. Je lauter, desto besser,
heisst allzu oft die Devise. Aber auch an
ihrem Umgang mit dem Wort könnte
sich die jetzige Sängergeneration ein
Beispiel nehmen. Das meint nicht allein
die Textverständlichkeit, es geht um die
Einheit von Wort und Gefühlsausdruck,
um das Wort als Gestaltungsmittel des
Sängers, um den Farbenreichtum, der
sich daraus entwickeln lässt. Lisa Della
Casa singt, als rezitiere sie, man vergisst
den komplexen gesangstechnischen
Mechanismus, der dazu erforderlich ist.
Bewundernswert finde ich nicht zuletzt
ihre grundsätzliche Einstellung gegen-
über ihrem Beruf. Sie hat für ihre Kunst
gebrannt, ohne an ihr zu verbrennen.»

Die Sopranistin Lisa Della Casa in einer Aufführung der Strauss-Oper «Ariadne auf Naxos» im März 1959. ROGER VIOLLET / KEYSTONE
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